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Prolog

 

 

Merkwürdig, wie Ereignisse bisweilen ihren unabänderlicher Lauf nehmen. Was als normaler Urlaub begann, entwickelte sich, entgegen jeder Absicht, zu einer Reise kreuz und quer ins Innere eines Landes und allmählich in die verborgenen Winkel des Egos.

Woran das liegt? In meinem Fall an gemachten Erlebnissen, am Harmoniebedürfnis, an dem Land, den Menschen. Den Tropen vielleicht?

Ich kam aus Afghanistan mit dem Gefühl von Ratlosigkeit und Leere. Bomben waren aus zornigem Himmel gefallen und ich erlebte das große Leid.

Auch zu Hause waren die Bilder von Tod und Grauen geblieben. Ja, ich hatte auf einmal das Gefühl: da gesellten sich zu den Bildern von Verwüstung und Unheil Kälte, Arroganz und Wichtigtuerei.

Ich suchte nach einem Ort, der mein Gemüt beruhigte.

Ein Freund meldete sich, als er hörte, dass das Land meiner Wahl Thailand sei: „Suche unseren verschollenen Klaus! Ich möchte wissen, wo er steckt, was er treibt, wie’s ihm geht.“

Oh, neue Tragik!

Klaus war in frühen Jahren unser Idol gewesen, der Beste in allem was wir machten. Aber er war auch der größte Grübler und Weltverbesserer. Einer, der alle Ungerechtigkeit persönlich nahm. Das warf ihn früh und radikal aus der Bahn, den Studenten der Philosophie. Zum Entsetzen von Eltern, Verwandten und Freunden zog er als Suchender durch die Welt... bis er schließlich in den Gossen Hamburgs, Londons, New Yorks, Kalkuttas, Bangkoks lag – als Junkie. Es hieß, Thailand sei seine Endstation. Vor vier Jahren hatten wir zum letzten Mal von ihm gehört.

Ob er überhaupt noch lebt?

„Nein, kommt nicht in Frage!“, ließ ich den besorgten Freund wissen, „ich mache mich auf keine Suche nach menschlichem Strandgut. Mein Bedarf an Elend und Scheußlichkeiten der Welt ist gedeckt. Ich sehne mich nach Erbaulichem: schönen Landschaften, freundlichen Menschen, erhabener Kultur. Will endlich mal wieder in lachende Gesichter schauen!“

Klaus Schröder hatte ich längst als Versager abgehakt. Traurig zwar, wenn ich mir ins Gedächtnis rief, was wir in den Jahren der Schulzeit und als Studenten gemeinsam erlebt hatten. Doch ich merkte, dass mich die Beschäftigung mit ihm hilflos, traurig und aggressiv zugleich machte. Sein Untergang hinterließ einen gefährlichen Sog, dem ich mich immer und auch jetzt wieder, entziehen musste.

Am Vortag meines Abfluges nach Bangkok erhielt ich einen Brief von Monika und Paul Schröder. Er bestand aus wenigen Zeilen: „Wir leiden in großer Ungewissheit. Was ist aus Klaus geworden? Unser Wunsch ist: Gewissheit haben. Bitte helfen Sie uns. Sie waren doch sein Freund.“ Unterschrieben war der Brief von Mutter und Vater Schröder.

Dem Brief war ein Foto beigelegt worden. Es zeigte einen ausgemergelten Mann mit kahlrasiertem Schädel in brauner Mönchsrobe. Ich drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand in zierlicher Handschrift:

 

„Wenn ich ein Fels wäre und nicht wie eine Wolke,

würde mich mein Denken,

das wie der Wind ist,

verlassen.“ (A.P.)

 

Das war alles. Kein Gruß, kein Ort, kein Datum.

A.P.? Ein Aphorismus des Dichters Antonio Porchia? Oder eine buddhistische Erkenntnis?

Zweifelsfrei, das Bild zeigte Klaus, und ich war sein Freund gewesen, bis er mich in seiner Sucht betrogen hatte.

Unwirsch schob ich das Foto zur Seite ... dann steckte ich es doch noch in die Reisetasche.

Aber eines war sicher: ich werde mich auf Thailand freuen, Sonne und Strand genießen. Die Seele baumeln lassen. Wahrscheinlich existierte der kaputte Typ ohnehin nicht mehr. Der Mensch war eine Zumutung geworden, hatte nicht nur sich selbst, sondern sein ganzes Umfeld vergiftet!

Selbst drei Fuß unter der Erde, sollte er sich dort befinden, vermochte sein böser Geist Unheil anrichten und in diesem Moment meine Vorstellung vom fernöstlichen Paradies zerstören. Das wollte und durfte ich nicht zulassen! Dachte an mein rundgelutschtes Klischee aus gleißendem Sonnenlicht, wispernden Palmen, einem azurblauen, sich wiegendem Meer und ewig lächelnden Mädchenaugen ... So leuchtete sie wieder, die Farbenpracht der Tropen und zog mich hinweg ins Land des süßen Genießens ...

Wie konnte ich ahnen, dass diese Reise nach Thailand auch eine Reise in die Abgründe menschlicher Existenzen wurde?


Wer sein Haus verlässt und nach

Wissen sucht, der wandelt auf Gottes Pfaden.

Und wer reist, um Wissen zu suchen, dem wird

Gott das Paradies zeigen.

(Koran)

Das Dorf auf dem Wasser

 

 

Ein unbedachtes Stuhlrücken nur – ich läge im Ozean.

Zwischen spinnenbeinigen Mangroven und bizarren Kalkfelsen, in luftiger Höhe über der See, begann eine ganz gewöhnliche Thailandreise. Genau genommen in Ban Mai Phai, auf morschen Planken, über den Wassern des Indischen Ozeans. Eine der windschiefen Holzhütten mit Terrasse, auf ebensolchen Pfählen, bewohnte Muhammad Iqbal mit seiner Familie. Dort saß ich auf wackeligem Schemel, hatte die Füße hochgelegt, trank eine lauwarme Cola. Die Sonne des scheidenden Tages tauchte die Kulisse des Archipels in flüssiges Gold.

Und was für eine Kulisse! Überirdisch schön war dieser Teil der Andaman-See. Und diese himmlische Ruhe. Spektakel von Außenbordmotoren, Touristenhektik – alles war weggedreht worden, wie auf einer Theaterbühne.

Frauen mit Kopftüchern wuschen Wäsche. Kinder angelten vom Steg aus mit Stöckchen ... Friede auf Erden. Muhammad ließ seine Beine über dem Wasser baumeln und flickte ein Netz. Bedächtig und langsam nahm er die Maschen auf. Leben und arbeiten in Zeitlupe – welch ein Luxus!

Perfekt wäre jetzt nur noch ein kühles Bier. Doch das musste ich mir verkneifen. Alkohol ist in Ban Mai Phai bei Strafe verboten. So ergötzte ich mich an Form und Farbe der Seelandschaft, in der ich mir vorkam, wie ein Irdischer in einer außerirdischen Welt, in einem Wasserkosmos, aus dem sich gerade Saurier und Riesenechsen emporstemmten, um gemächlich heranzustampfen.

„Das Panorama vor meiner Hütte ist unvorstellbar schön. Ich kann nicht hinsehen auf dieses Meer von Gipfeln und wildzerklüfteten Felsen, ohne Gott anzubeten“, pries Charles de Foucauld einst die Sahara. Seine Worte fielen mir ein, weil sich Sand- und Wasserwüsten so ähneln.

Ich liebe Urlandschaften. Doch sie sind geschmolzen und bald nirgends mehr auffindbar. Längst hatte die Tourismuslawine auch diesen Winkel Thailands erobert. Muhammad verdanke ich die Entführung in eine stille Ecke des Nationalreservats von Phang Nga. Und ich war dankbar, den maritimen Garten Eden fast wie ein Entdecker erleben zu dürfen.

Hier, im Labyrinth zahlloser Buchten, Grotten, kleiner, weißer Strände, glasklaren Wassers, schlothoher Felsinseln, sollte meine Reise ihren Anfang nehmen, ohne besondere Vorbereitungen, ohne fadenscheinige Beweggründe. Schließlich wollte ich doch nur ausspannen.

„Wenn der Weg das Ziel ist, machst du auf Reisen die stärksten Erfahrungen, weil du empfänglich bist für alles was dich umgibt“, ich glaube, Bruce Chatwin sagte das. Er musste es wissen, war er nicht stets manisch unterwegs gewesen?

Und wie gelangte ich an diesen Ort über dem Wasser?

Nun, ich hatte mich mit Emirates auf den Luftweg gemacht und war in Bangkok, der Hauptstadt des „Land des Lächelns“ gelandet, sah aber zu, dass der brodelnde Zwölfmillionen-Menschenkessel, mit verführerischer Glamourfassade, so rasch wie möglich am Horizont entwich. Dafür ergatterte ich am Northern Busterminal Morchit einen antiken Nachtbus, der mich auf Thailands „Rüssel“ durch die Dunkelheit nach Süden expedierte.

Auf der Strecke hielt das Fahrzeug in Orten, deren Namen wie das Gekreisch aufgeschreckter Tropenvögel klangen: Samut Sakton, Samut Songkhram, Chan-am, Hua Hin, Prachuap Khiri Khan...

Wann immer die Türen aufklappten, sprangen Jungs auf, die eisgekühlte Getränke und allerlei Speisen in durchsichtigen Plastiktüten anboten: Reis in brauner Soße, Fisch und Fleisch in Marinade. Die Juniorhändler stoben gleich einer Hundemeute durch den Gang. Dabei wurde mach’ süß träumender Fahrgast unsanft geweckt. Mit einem unwirschen Murrenden machten sich die Aufgeschreckten Luft.

Monotones Motorenbrummen und muffiger Geruch von Schläfrigkeit hingen in der Luft. Männer schnarchten mit offenen Mündern und hingestreckten Gliedern. Frauen kuschelten sich biegsam wie Schnecken in die engen Sitze. Auch ich versuchte zu schlafen.

Der Platz neben mir war frei. Thailänder setzen sich ungern neben einen farang (europäischer Ausländer, Fremder). Das mag den Anschein haben, als mögen sie uns nicht so auf Tuchfühlung – bestenfalls unser Geld. Nein, das wäre ungerecht, es ist Rücksichtnahme. Südostasiaten möchten nicht aufdringlich erscheinen.

Die Haltestelle von Hua Hin war auffallend hell erleuchtet. Wieder flogen die Türen auf.

Draußen stand eine Menschentraube mit erwartungsvollen Gesichtern, die jetzt hinein drängte. Ein Spalier Köche brutzelte an Garküchen neben dem Rinnstein. Zur feuchtheißen Luft mischte sich beißender Qualm von Holzkohle.

An Haupteslänge überragte ein aschblonder Mann die schiebende Menge. Ich tippte, dass es ein Schwede oder Amerikaner sein könnte. Thais gehen großen Menschen aus dem Weg, wie wir Abstand halten vor Wildschweinen, die sich gerade im Schlamm gesuhlt haben.

Aus der Nähe wirkte der Bursche, etwa Mitte vierzig, wie ein heruntergekommener Geschäftsmann, einer Story von Somerset Maugham entsprungen: ausgemergelt, unfrisiert, stoppelbärtig, ein heller, verfleckter Leinenanzug schlotterte um seine schlaffe Figur. Kurz, eine Vogelscheuche, die in ihren Bewegungen erstaunliche Geschmeidigkeit zeigte, mit der sie die Reisetasche über Sitzreihen hievte und mit einem tiefen Seufzer neben mir in den Sitz glitt.

Der Typ sah leidend aus und doch auf merkwürdige Weise interessant. Lag es an einem Anflug von Verschlagenheit? Ich starrte aus dem Fenster, wir ignorierten uns vorerst.

Der Bus kam stotternd in Fahrt. Draußen zogen die letzten mondänen Häuser Hua Hins an uns vorbei. Im 20. Jahrhundert war die Stadt am Wasser der Vorreiter des Tourismus. Ein exklusiver Badeort der thailändischen Aristokratie und vom Königshaus zum Lieblingssommerdomizil erkoren. Noch heute existiert das „Railway Hotel“, allerdings unter dem Namen „Hotel Sofitel Central“. Prinz Purachatra, Generaldirektor der thailändischen Eisenbahn, ließ das erste Haus am Platz 1923 im viktorianischen Stil erbauen.

Hua Hin machte auch in anderer Hinsicht Geschichte: An einem denkwürdigen 23. Juni 1932 weilte König Prajadhipok wieder einmal hier in seinem Sommerpalast, der ausgerechnet Wang Klai Kangwon, „Haus fern aller Sorgen“ hieß, als plötzlich ein Kurier in seine Gemächer stürzte: In Bangkok sei Prinz Boriphat, der in Abwesenheit des Rama die Staatsgeschäfte führte, verhaftet worden. Revolution?

Es stellte sich heraus, dass ein Politiker namens Pridi Banomyong hohe Militärs zum Putsch gegen das Königshaus aufgewiegelt hatte. „Möge allen klar sein, dass dies Land dem Volke ist!“ lautete seine Parole. Nun sollte die Monarchie jedoch nicht gänzlich abgeschafft, sondern in eine Demokratie überführt werden, der der König nominell vorsteht.

Im beschaulichen Hua Hin erkannte der Herrscher sofort die brisante Situation und willigte zähneknirschend ein. Prajadhipok, sein Name bedeutet „Licht des Volkes“, bewies mit seiner Entscheidung Weitsicht und humanistische Bildung. Hatte er gar Seneca gelesen: „Clementia est temperantia animi in potestate” (Güte ist Mäßigung der Leidenschaft in der Macht).

Putschist Pridi war perplex. In Bangkok entschuldigte er sich beim König für die Machtbeschneidung und bedankte sich für seine Einsicht. Fest steht, dass die Kontrahenten einen Bürgerkrieg und unsägliches Blutvergießen verhindert haben, was wohl besonders auf das ausgeprägte Harmoniebestreben der Thailänder zurückzuführen ist.

Plötzlich machte unser Bus auf freier Strecke eine Vollbremsung. Straßensperre! Wieder flogen die Türen auf, herein stürmten vier Bewaffnete in Uniformen. „Gepäckidentifikation, Ausweiskontrolle!“, bekam ich mit. Licht wurde angeknipst, spätestens jetzt saß auch der Verschlafenste kerzengerade im Sitz. Mein Nebenmann fummelte seinen Pass aus der Jackentasche und fluchte: „Verdammt – das ist meine dritte Kontrolle!“

„Gibt’s `nen Anlass?“, fragte ich den Weißen. Seiner Aussprache nach zu schließen konnte er nur aus Texas stammen.

„Rauschgift! Die Thai-Cops sind ganz versessen auf Smack und Smarties!“

Zwei Reihen vor uns wurde ein Jugendlicher am Kragen gepackt und unsanft zur Tür bugsiert. Nun waren wir dran. Nach eingehender Ausweismusterung glitten flinke Polizistenfinger in Taschen und Behältnisse. Ergebnislos. Wir waren sauber.

Merkwürdig? Einen Augenblick hatte ich um meinen Nebenmann gebangt. Smack, das ist ein Szeneausdruck für Heroin und Smarties nennen die Insider zum Beispiel Ecstasy. Hatte er am Ende etwas mit dem Milieu zu tun?

Endlich war der nächtliche Spuk vorüber.

„Hängt alles mit dem Tod vom Bhumipol zusammen!“, raunzte mein Nachbar.

„Was denn, der ist doch längst gestorben!“

„Gerade deshalb! Die Hysterie begann nach seinem Ableben – noch nichts vom Drogenkrieg gehört?“

„Bin erst seit ’n paar Stunden im Land.“

Er reichte mir seine schweißige Hand, machte sich mit „George“ bekannt und erklärte: „Vor einigen Wochen fragte Rama X beiläufig seinen Regierungschef, ob er das Drogenproblem im Griff habe. ‚Aber selbstverständlich, Majestät’, war die Antwort.

Tags drauf machte der Premier seinen Innenminister scharf und der die Polizeipräsidenten sämtlicher Provinzen, 73 an der Zahl. Im Nu entstand ein regelrechter Krieg zwischen Polizei, Drogenbossen, Schmugglern, Kurieren, Dealern und Usern. Die großen Bosse haben sich längst nach Burma abgesetzt. Beim Fußvolk herrscht Chaos und Verwirrung.“

„Besser man tut was sie wollen, stimmt’s?“

„Kann ich nur raten!“

Nach einer Weile erkundigte ich mich nach dem Herkommen von George.

„Aus dem Nordwesten. Wollte in Mae Sot Geschäfte machen. Zur Zeit nicht möglich!“

„Unruhe?“

„Das kann man wohl sagen! Polizei und Militär sind an der Grenze total ausgeflippt!“

Wir schauten in die Nacht. Draußen glitten Palmen und schwach beleuchtete Gebäude vorüber. Weiter weg glommen flächige Feuer, die von Brandrodungen herrührten.

„Schon lange in Thailand?“, fragte ich.

Er atmete hörbar aus. „Zu lange! Daheim käme ich nicht mehr zurecht.“

„Lassen Sie mich raten, stammen Sie aus Texas?“

Der Mann grinste breit. „Falsch! El Paso, New Mexiko.“

Gar nicht so schlecht getippt, dachte ich und versuchte das Gespräch in Gang zu halten.

„Was macht man für Geschäfte in Mae Sot ?“

Nun schaute er mich aus wässrigen Augen verständnislos an, fragte sich wohl, ob er mir die direkte Frage beantworten sollte - beugte sich dann doch vor, bis ich seinen säuerlichen Atem roch und flüsterte: „Steine“, als ging es um ein Staatsgeheimnis.

„Steine?“

„Mann – Rubine, Saphire, Jade ... thailändische und burmesische Edelsteine halt.“

„Die kommen doch aus dem Osten, aus Chanthaburi.“

Dabei fiel mir meine Frau ein: „Wenn du schon allein nach Thailand fliegst, dann bring mir wenigstens Rubine und Seide mit!“

George meinte vieldeutig: „Schon richtig, nur dort ist alles in festen Händlerhänden. Unsereins macht an der Grenze bessere Geschäfte.“

„So, Sie handeln mit Edelsteinen?“, fragte ich, Gleichgültigkeit vortäuschend.

„Unter anderem. Das Problem in dem Geschäft ist, dass Einzelhändlern meist das Kapital für den Ankauf guter Stücke fehlt. Thailändische Rubine der Topqualität übersteigen schon mal den Preis von Diamanten.“

Ich staunte und bewunderte insgeheim die Marktkenntnis meiner Frau. Im Scherz sagte ich: „Interessant, vielleicht komme ich mal darauf zurück.“

Umständlich angelte George zwei Dosen Singha aus seiner Reisetasche. Eine gab er mir. Auf unerklärliche Weise war das Bier noch kalt und schmeckte vorzüglich.

„Und was führt Sie in den Süden? Phuket? Hübsche Mädchen?“ Dabei lächelte er schalkhaft.

„Was fällt Ihnen ein! Ich bin glücklich verheiratet,“ spielte ich konsterniert.

„Das sagen alle. Ich will mich nicht ausnehmen. In den Tropen verwischen die Konturen. Besonders im Land des Lächelns ist einem rasch alles egal. Meine Ex-Frau lebt in El Paso, eine Freundin in Surat Thani – da geht’s jetzt hin. C’est la vie!“

„Ich suche ein ruhiges Plätzchen an der See, zum Entspannen. Am besten eine Insel.“

„Ach ja, das kenne ich. Wollte damals auch nur entspannen, das ist jetzt acht Jahre her. In Thailand kenne ich mich besser aus als anderswo auf der Welt. Kein Winkel ist mir fremd, kein Laster unbekannt. Was glauben Sie, was sich an Strandgut unserer Rasse hier herumtreibt?“

Davon wollte ich nichts wissen. Wir hingen unseren Gedanken nach und ratterten durch die Finsternis.

„Besuchen Sie eines der Moslem-Dörfer oder Ko Phi Phi, da kommen Sie auf keine dummen Gedanken“, riet George plötzlich.

„Moslem-Dörfer?“

„Unten bei Phang-nga stehen Pfahlbauten der Seezigeuner. Was Besonderes im buddhistischen Thailand.“

„Ein guter Hinweis. Danke.“

Seezigeuner, Pfahldörfer, Moslems. Menschen, denen das Wasser vertrauter zu sein schien als das Land. Wo mochten sie herkommen? Ich begann neugierig zu werden.

Eine solche Gemeinschaft interessierte mich. Ob man bei ihnen sein durfte, um an ihrem Leben teilzuhaben? Hatte ich, kaum im Land, nun doch schon ein Ziel?

Am nächsten Vormittag erreichten wir Chumphon. Ich musste den Bus wechseln. Als ich aufstand reichte mir George seine Karte. Ein zerknittertes Stück Papier, auf dem: George Patton, Manager und seine Anschrift stand. Ich steckte die Visitenkarte ein. Man konnte ja nie wissen! Beim Aussteigen rief er mir noch zu: „Chiang Mai kann ich Ihnen auch empfehlen. Ein Ort für Lebenskünstler. – So long!“ Unsere Wege trennten sich.

Mein neuer Bus schleppte sich auf dem Isthmus von Kra Ranong gen Osten in die Berge, bis dicht an Burmas Grenze heran und stieß dann in gewohnter Richtung nach Süden. Am Isthmus, der schmalsten Stelle der malaiischen Halbinsel, begann tropischer Regenwald, der die steilen Berghänge düster begrünte.

Schon seit drei Jahrhunderten wurde immer wieder über den Durchstich diskutiert: Ein Kanal, der den Golf von Thailand mit der Andaman-See verbindet. Ein kühnes, bestechendes Projekt, das Chumphon oder Ranong zu einem einzigartigen Aufschwung verhelfen könnte. Sagen die Einen. Am Japan-, China-, Europahandel würde nicht mehr Singapur profitieren, sondern Thailand. Der Seeweg ließe sich um mehr als 1000 Kilometer abkürzen, damit kämen, je nach Wetterlage, die Schiffe zwei bis vier Tage schneller und bis zu 140000 Dollar billiger ans Ziel. Als erster träumte König Narai 1677 vom Kra-Kanal.

Das Umweltrisiko sei unkalkulierbar, außerdem seien die Baukosten von derzeit 50 Milliarden Dollar nicht finanzierbar, halten die Projektgegner dagegen. Nun, das Aufkommen von 20 000 Schiffen jährlich würde den Kanal schon rentabel machen. Wir trennen den Süden unseres Landes ab und verlieren die touristisch wichtigste Region ans muslimische Malaysia, warnen, allen voran, Polizei und Militär. Auch ein starkes Argument, denkt man an die instabile Lage an der Südgrenze und an muslimische Separatisten, die ihre Wurzeln in Malaysia nähren.

Allmählich rückte die Urlaubsinsel Phuket, überschwänglich die „Perle des Südens“ genannt, ins Bewusstsein. Millionen Touristen landen alljährlich auf dem internationalen Flughafen nördlich von Phuket Stadt. Die meisten bleiben in den Resorts der Buchten: Kamala, Patong oder Kata. Ein Rest verteilt sich auf hunderte herrlicher Inselchen in der Andaman-See.

Phuket erinnert mit seinem Amüsiermilieu aus Sexshows, Bier- und Gogo-Bars an Pattaya und Bangkoks Rotlicht-Straßen. Doch das war nicht immer so. Der Wandel vollzog sich Anfang der 80er Jahre. Als die ersten Backpacker erschienen und am Strand unter freiem Himmel schliefen, lebten die Fischer vom Fischen, die Gummibarone vom Ertrag ihrer Kautschukplantagen und die Herrn der Minen vom Zinn.

Zinn und Gummi weckten bereits früh Begehrlichkeit. Indische Händler waren die ersten, die den Zinnhandel organisierten und das Metall systematisch abbauten. Im 13. Jahrhundert streckten Siams Herrscher aus dem Norden ihre Hände nach Phuket aus.

Sie erkannten den enormen Wert der Rohstoffe. Nun galt es, die „Schatzinsel“ im Wettlauf mit dem Erzfeind Burma, dann England und Frankreich, einem starken Piratentum, zu gewinnen und zu verteidigen. Was auch gelang, selbst als Burma im 18. Jahrhundert kurz davor war, die damalige Inselhauptstadt Thalang zu erobern. In höchster Not mobilisierten die Schwestern Chan und Muk einen Volkssturm, der die Streitmacht der Burmesen regelrecht hinwegfegte. Als Erinnerung an die Heldentat zeugen zwei überlebensgroße Bronze-Kriegerinnen mit gezückten Schwertern. Sie stehen auf der Verkehrsinsel Thapkassatri Road. Chan und Muk wurden vom König mit dem Adelsstand belohnt und in Thailands Geschichte unsterblich.

Angelesenes, was mir jetzt, kurz vor der Sarasin-Brücke, die das Festland mit Phuket verbindet, so durch den Kopf ging.

„Unser Land hat die Form eines Elefantenschädels“, erklärte mir ein junger Thai aus Surat Thani, der auf Phuket als Koch arbeitete. Der Elefant, als omnipotentes Symbol des Landes: graue Riesen verkörperten Stärke, Kraft, Ausdauer, einst auch Wohlstand. Adlige ritten auf ihnen, Könige gar auf den Rücken weißer, heiliger Dickhäuter. Siam haben Kriegselefanten groß und mächtig gemacht. Mönche ließen sich von ihnen zur Ordination tragen. Der Mahut nutzt sie noch heute als verlässliche Lastentiere. Zwei Jahrhunderte zierten Elefanten Siams Flagge. Und immer noch gelten sie als inoffizielle Wappentiere. Selten wird einer Spezies aus dem Tierreich eine ähnliche Ehre erwiesen.

„Aber es gibt böse Leute, die vergleichen die Kontur Thailands mit der eines Hahns. Die östliche Ausbuchtung sind seine Schwanzfedern, seine Beine, die schmale Landzunge und Bangkok sein Arschloch“, dabei kicherte der Thai über seinen eigenen Witz.

Der Bus durchfuhr Reisfelder, die schließlich von Bananenhainen abgelöst wurden. Gebetsfahnen in Orange umflatterten den mächtigen Stamm eines Jackfruchtbaums.

Ich beschloss, den Überlandbus in Tha Nun zu verlassen, um mit einem lokalen Transportmittel an die spektakuläre Phang Nga Bay zu gelangen – auf der Suche nach stillen, neuen Ufern. In Thailand neue Ufer entdecken wollen? Ein unmögliches Vorhaben! Doch vielleicht war die Bucht der schroffen Kalkschlote und verwunschenen Strände, der Lebensraum der Seenomaden, meine Chance?

Überall wo es schön ist, werden Touristen hin transportiert. Der Tourismus ist auf dem besten Weg, der wichtigste Wirtschaftszweig unserer Erde zu werden. Vielleicht ist er es schon? In reichen Volkswirtschaften sind über 70 Prozent der Bevölkerung pro Jahr aktive Touristen. Davon saugt Thailand allein fast zehn Millionen an! Zahlen, die den Einzelreisenden nachdenklich stimmen, bisweilen schaudern lassen.

Kein Wunder also, dass ich mich in Tha Don, dem Tor zum maritimen Nationalpark, von Bussen der Luxusklasse, von Reisegruppen, von Fremdenführern regelrecht eingekeilt sah. Ich befand mich in einer eigentümlich melancholischen Stimmung, so allein mit einem fremden Ort fertig zu werden.

Ein Heer von Aufreißern koberte mit Handzetteln, um Tagestouren, Souvenirläden oder Lokale anzupreisen. Mir gingen die Pfahlbauten mit ihren Fischern nicht aus dem Kopf.

Wie von George empfohlen, suchte ich nach einer Möglichkeit, eine dieser Seezigeuner-Siedlungen zu erreichen.

Tha Don war mit seinem rührigen Hafen eine Zoll-Landstelle. Allerhand Wasseraktivitäten konnten an fliegenden Ständen gebucht werden. Unten am Flussufer befanden sich kleine Werften und mehrere Kais für die eigentümlichen Langschwanzboote, schlanke Nachen. Der Fluss mäanderte, von Mangroven umsäumt, gen Osten, der Andaman-See zu. In regelrechten Beschallungsschüben dröhnte die Luft vom Spektakel der Bootsdiesel. Die Steuermänner hatten einen Heidenspaß übers Wasser zu jagen und dabei den Gashebel so richtig aufzureißen – zur eigenen und zur Belustigung johlender Touristen. Leere Boote schossen in eleganten Schleifen an die Anlegestege, deren Eigner priesen lauthals den obligaten James-Bond-Felsen und das Pfahldorf Ko Pannyi an. Mit Ausflüglern vollbesetzte Schiffchen donnerten unentwegt in Richtung eben dieser Ziele.

Ich verharrte am Ufer. Ließ das Treiben auf mich wirken. Es glich in seiner ruckartigen Hektik einem Schwarm Wasserflöhe. Von Pfahldörfern abseits des Getümmels erfuhr ich von einem Werftarbeiter. Doch wie konnte ich dort hingelangen? Etwas unschlüssig ging ich am Ufer entlang und schaute den Fischern bei der Arbeit zu. Den letzten ihres Standes. Längst hatten die meisten ihre Zunft an den Nagel gehängt und sich dem lukrativen Geschäft des Touristentransports gewidmet.

Nach zähen Befragungen fand ich schließlich einen Mann, der gerade sein heruntergekommenes Langboot von schwarzem Bilgenwasser befreite. Er schien an diesem Nachmittag noch etwas vorzuhaben. Da er nicht gesprächig war, seine englischen Sprachbrocken nur zögerlich dem sonnengegerbten Mund entwichen, brauchte ich drei Anläufe, um zu erfahren, dass er Muhammad hieß und noch heute zurück nach Ban Mai Phai wollte.

Ban Mai Phai? Hatte ich ihn richtig verstanden? Von einem Ort dieses Namens hatte ich noch nie etwas gehört. Um so verlockender! Mit der uns Europäern eigenen Direktheit fragte ich nach dem Preis der Passage dorthin. Muhammad rollte ungläubig mit den Augen, dann fragte er, was ich dort wolle.

„Einfach dort sein.“

Nun blinzelte er nachdenklich in die Sonne, als gelte es eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Endlich meinte er: „Wir in Ban Mai Phai sind Moslems mit festen Regeln!“

„Verstehe, kein Alkohol.“

Während ich ihm beim Wasserschöpfen half, wurden wir uns handelseinig. Kurz darauf tuckerte der Kahn gemächlich den Flusslauf entlang, der See zu, wo uns eine frische Brise empfing. So dem Getümmel organisierten Ferienmachens enteilend, war ich gespannt auf eine Welt, die im buddhistischen Thailand eine Ausnahme ist.

Den Fischern schien der Transport und die Betreuung von Gästen angeboren zu sein. Kaum hatten wir das Delta des Phang Nga verlassen, tauchte rechts die Felseninsel Ko Pannyi, mit dem vorgelagerten, von Moslems bewohnten Dorf auf. Hier stand es also, das von Touristen heimgesuchte Pfahldorf! Muhammad gab Gas und zog eigens eine Schleife, so dass ich die Seesiedlung von allen Seiten betrachten konnte: Die pittoreske Moschee im Schatten eines mächtigen Kalkfelsens. Der Pulk rot und grün bedachter Häuser schwebte, von Pfählen gehalten und wie am Felsen vor Anker gegangen, zwischen Wasser und Himmel. In den Lärm des gedrosselten Motors hinein, versuchte der Fischer etwas zu erklären: zweihundert Familien würden dort leben. Das Dorf zähle etwa 1800 Menschen. Es seien Fischer, die nun schon seit zehn Jahren hauptsächlich vom Tourismus lebten. Im Dorf gäbe es eine Schule, eine Klinik, einen Markt- und einen Sportplatz, alles sei auf Pfähle gebaut worden. In den Läden könne man kaufen, was das Touristenherz begehre. Besonders reichhaltig sei das Angebot an Textilimitaten exklusiver Weltmarken. Neben dem Alkoholverbot sei es auch nicht erlaubt, Hunde oder Schweine im Dorf zu halten.

Noch ein letzter Blick auf die Siedlung, in der die See für die Menschen so bedeutungsvoll war. Viele Fragen blieben offen: Seit wann lebten die Fischer hier? Wo kamen sie her? Gab es Kontakte zwischen den Pfahldorfgemeinschaften Südthailands? Welchem Volk mochten sie angehören? Ob man mir die Fragen auf Ban Mai Phai beantworten konnte?

Muhammad ließ seinen Nachen aufheulen und preschte gegen eine Wand, die wie erstarrter Kleister wirkte. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, da ich annahm, der Fischer prallte dagegen. Doch das Boot glitt im letzten Augenblick durch einen Spalt, hinein in die Tham Lod-Höhle. Ein Gewölbe, getragen von mächtigen Stalagtaten. Säulenwälder nahmen uns auf, so verwirrend, als wären wir gefangen im Labyrinth des großen Irrgartens der amphibischen Landschaft von Phang Nga. Viele Meter glitten wir an giftgrünen, stetig in Form und Struktur wechselnden Pfeifengebilden vorüber. Ein Tummelplatz für den Speläologen, ein Alptraum für den Klaustrophoben. In einem Dom flatterten Fledermäuse und von Zeit zu Zeit klatschten große, schwarze Spinnen aufs Wasser. Ein Gefühl der Beklemmung kam auf. Es war, als schob ich mich durch einen Schlangenkörper, aus dem ich durch ein Geflecht von Rippen hinausblickte.

Schon folgte die nächste Höhle, eine neue Grotte. Eilande reihten sich wie Perlen auf. Was war Festland, was Insel, was Fjord, was Fluss oder Meer? Alles schob sich ineinander, floss zusammen. Klarer wurde nur das Wasser, die Orientierung trübte sich ein, bis sie vollends entschwand...

Bis wir plötzlich in eine Bucht einschwebten, die von zwei mächtigen Felsen flankiert wurde. Steinformationen, die einander zugeneigt schienen, nachdem sie von einem zornigen Schwert getrennt worden waren. Muhammad deutete in die Bucht: „Das Liebespaar Ko Khao Ping Gun!“

Knirschend bohrte sich der Steven in ein Stück sandiges Ufer. Ich stieg aus und stand auf der spektakulärsten Insel des Archipels. Da der Abend nahte, lagen nur wenige Boote in der Bucht und die Souvenir- und Getränkeverkäufer waren im Begriff ihre Geschäfte zu schließen. Für heute war der Touristenansturm gebannt – bei guten Geschäften, wie sich an den zufriedenen Gesichtern ablesen ließ. Vor einigen Jahren war der Uferbereich der Insel durch Sandaufspülungen vergrößert worden, damit noch mehr Urlauber und noch mehr Händler Platz finden!

Den gewaltigen Trubel hatte 007 entfacht. James Bond, mit dem Film: „Der Mann mit dem goldenen Colt“. Mehrere Sequenzen wurden hier gedreht und seither sonnt sich dieser Winkel in cinemastischem Ruhm. Ich stapfte durch den Sand, hinüber in die zweite Bucht und stand vor dem „James-Bond-Felsen“, der eigentlich Khao Tapu, „Nagelberg“ heißt. Wenn mich seine Größe etwas enttäuschte, so beeindruckte die Form: er ragte aus dem Wasser wie ein gigantischer Pflock, der von einem ebensolchen Hammer auf den Grund des Meeres getrieben worden war.

Darf man dem einen missgönnen Naturwunder zu beschauen, dem anderen verbieten die Neugierde trefflich zu vermarkten? 1974: Ein Hubschrauber kreist dröhnend um Khao Tapu. Eine Dschunke mit roten Segeln schiebt sich aus der Bucht, an Ko Pannyi vorbei, in die offene See. In eigens verbreiterter Lotterkoje beschäftigt sich 007, Roger Moore, mit einer Agentin. Doch zuvor muss noch ein hässlicher Zwerg eliminiert werden. Dann endlich hat der Held Bettpause... den gigantischen Trubel am Set konnte ich mir lebhaft vorstellen. Die Hollywood-Industrie hatte den verträumten Archipel für Wochen in ein Tollhaus verwandelt. Als die Schlussszene im Kasten war, zog der Wanderzirkus weiter.

Millionen sahen den Film, Millionen streben zu dieser Lokation, sind sie einmal im Land. Und ich musste gestehen, der Reiz der Umgebung wurde durch den vielgeschauten Streifen verstärkt! Nachdenklich watete ich durchs seichte Wasser, hinüber ans Mangrovendickicht, wo sich ganz zaghaft die ersten mutigen Lungenfische einfanden.

Vielleicht tummelte sich im tieferen Wasser auch schon wieder die eine oder andere Karettschildkröte oder der erste bunte Fischschwarm? Wirkliche Ruhe bescherten nur die Nachtstunden!

In Südthailand entstanden die meisten Kinohits, die in Ostasien spielten. Der Kultfilm „Good Morning, Vietnam“ zum Beispiel wurde 1987 im Regenwald auf einer Insel vor Phuket gedreht. Für „Das Land des Lächelns (1952), „Der hässliche Amerikaner“ (1963), „The Killing Fields“... schlüpfte Thailand immer wieder in die Rolle Vietnams, Chinas oder Kambodschas, mit Marlon Brando, Sylvester Stallone oder Robert De Niro und anderen Haudegen.

Thailand ist seit vielen Jahren der beste Drehort Asiens. An unkomplizierten Genehmigungsverfahren, der guten Infrastruktur und der atemberaubenden Kulissenvielfalt liegt es, dass das Land pro Jahr rund 20 Millionen Euro an der Filmerei verdient. Allein ein Sechstel des 60-Millionen-Dollar-Budgets von „The Beach“ wurde 1999 für Leistungen vor Ort gelassen. Und noch mehr Geld bringt der Touristenstrom, den der Leinwandrenner mit Leonardo DiCaprio an den Strand spült. Ko Phi Phi Le, kaum 60 Seemeilen südöstlich von hier, hat sich gleich Khao Tapu zu einem Wallfahrtsort entwickelt.

Doch merkwürdig, zwei große Filme, deren Geschichte in Thailand spielte, wurden im Ausland gedreht: 1957 „Die Brücke am Kwai“, deren Holzbrücke auf Sri Lanka in die Luft flog und für „Anna und der König“ stand Judie Foster in Malaysia vor der Kamera. Thailändischen Behörden gefiel die Historienromanze zwischen einer englischen Lehrerin und dem König von Siam ganz und gar nicht. Der fertige Film wurde sogar wegen Majestätsbeleidigung auf den Index gesetzt und die Vorführung verboten, wie 43 Jahre zuvor die Verfilmung desselben Stoffs mit Yul Brynner...

Muhammad zupfte mich am Ärmel und beendete den Ausflug in die Filmwelt, die sich, so vis-à-vis des James-Bond-Felsens, meiner Gedanken bemächtigte. Nord-Ost hieß der Kurs. Fast am Ende der Phuket Bay lag Ban Mai Phai, der Ort des Fischers.

... Und so kam es, dass ich auf dem Dorf über dem Wasser, auf Muhammads Terrasse, Sonnenuntergang und herrliche Abendstunden genießen durfte. Siba, die Frau des Fischers, brachte eine Schüssel mit Reis und höllisch scharfer Soße. Dazu gabs’ Stockfisch, der aussah wie Meilen weit getragene Schuhsohlen und so schmeckte er auch. Doch das störte mich nicht. Muhammad setzte sich mit seinem greisen Vater zu mir.

Wir aßen gemeinsam draußen. Frauen und Mädchen nahmen ihre Mahlzeit in den Hütten ein. Abendfriede war eingekehrt. Was ist Glück? Ich war glücklich! Glücklich aufgenommen worden zu sein? Hatte ich mein Refugium gefunden? Dessen war ich sicher! Auch war mir alles so vertraut. Obwohl das erstemal hier, fühlte ich mich in die Welt der Badjao Laut versetzt. Jenen Seenomaden, die ich vor einigen Jahren in der Sulu-See, südwestlich der Philippinen, besuchte: Der Geruch von Tang, Salz und Fisch. Die Würze nassen Sisals, die düster verschlungenen Mangroveninseln in Wurfweite. Bei Ebbe, jetzt, der fettglänzende Schlick unter mir. Selbst Geräte, Werkzeuge und Netze erinnerten mich an die Fischer im fernen Südosten.

Es kam mir vor, als wäre ich wieder angekommen in der sagenhaften Welt der Seemenschen, über die der Forscher Raymond Kennedy einmal schrieb: „Ihre Existenz ist eine fortwährende Reise. Sie reiten auf dem Busen des Ozeans, wie Vögel des Meeres.“

Gab es Gemeinsamkeiten? Wurzeln, die die Seevölker über viele Quadratmeilen Ozean und eine Distanz von 4000 Kilometern verbanden? Ich ließ die Menschen des Dorfes auf mich wirken: mittelgroßer Körperbau, schmale Gesichter mit hohen Wangenknochen, hellbraune Hautfarbe, glattes, schwarzes Haar. Aber auch auffallend viele Blondköpfe gab es unter ihnen, was in der ständigen Einwirkung von Salz, Wasser und Sonne seine Erklärung findet.

Während die See-Badjao an Land einen charakteristischen Entengang hatten, konnte ich hier keinen watschelnden Fischer entdecken. Das hatte seinen Grund in der unterschiedlichen Lebensweise: Bedingt durch stundenlanges Kauern auf engem Bootsraum und der einseitigen Beinbelastung beim Paddeln, waren die Beine allmählich deformiert worden. Das Wasser ist immer noch das Element der Badjao, Boote sind ihr Zuhause. Noch sind sie echte Nomaden der See. Anders die Menschen der Pfahldörfer im Golf von Siam. Sie haben das Umherziehen aufgegeben und „Seezigeuner“ ist ein Schimpfwort geworden, es drückt Rückständigkeit aus und trifft im übrigen nicht mehr zu. Das gilt auch für die Bewohner Ban Mai Phais.

Ob Muhammad mir etwas zur Vergangenheit seines Dorfes, seiner Vorfahren sagen konnte? Er sprach etwas Englisch und hatte als einer der wenigen seiner Generation eine Schule besucht. Sein Vater, erst recht der Vater seines Vaters, gehörte einst dem Stand der Fischer an, die Land krank machte, weil sie nur auf dem Wasser heimisch waren.

Nachdenklich betrachtete ich die wettergegerbten Gesichter von Vater und Sohn. Voller Zuversicht sagte ich ins Gurgeln des auflaufenden Wassers hinein: „Fischer von weither erzählten mir, dass vor langer, langer Zeit ein Clan an einem Küstenabschnitt des heutigen Malaysia aufbrach, um ihre Prinzessin zu suchen. Sie sollte ans heimatliche Gestade zurückgebracht werden. Mit dieser Suche begann das ewige Unterwegssein der Fischer. Die Königstochter war auf einer Bootsfahrt spurlos verschwunden. Nach langen Irrfahrten durch die Archipele Südostasiens wurde die Vermisste dann doch an der Küste Celebes‘ (Sulawesis) gefunden. Zum Erstaunen des Clans als Gemahlin des Prinzen von Bone. Die Crew war zufrieden, kehrte aber nicht an die heimische Küste zurück, sondern hielt an ihrem unsteten Nomadendasein in der Javasee fest, ja bevölkerte allmählich das gesamte Chinesische Meer.“

Muhammad hörte interessiert zu. Es musste ihn seltsam berühren, von einem Fremden die Ursprünge seines Volkes zu hören.

Aufzeichnungen der Portugiesen aus dem 15. Jahrhundert berichten von Seezigeunern, die in der Straße von Malakka vagabundierten. Und die Herkunftslegende erzählte mir Pol Katrun, ein Salzwasserwanderer, der sich für einen direkten Nachfahren der Prinzessin hielt.

Nun war ich gespannt zu erfahren, ob es in Ban Mai Phai einen ähnlichen Mythos zu den Anfängen gab. Würde das nicht die gemeinsamen Wurzeln bestätigen?

„Wir sind Moken“, erklärte Muhammad, „an dieser Küste lebten wir schon immer.“

„Was heißt Moken?“, fragte ich.

„Die Thailänder sagen: chao’le, das bedeutet Volk des Meeres. Früher waren wir die Herrn der Küste und frei wie der Wind. Wir waren reich und angesehen, auch gefürchtet. Heute sind wir arm, die Freiheit ist eingeschränkt.“

Muhammad deutete an, dass die chao’le in den vergangenen Jahrhunderten Piraten waren, die die Gewässer des Golfs zu den unsichersten Asiens machten, wenngleich es Ethnologen gibt, die behaupten, die chao’le seien durch ein stärkeres Seeräubervolk in den Piratendienst gepresst worden.

„Die Behörden haben uns verboten in unseren Booten zu leben und zu handeln. Dörfer mussten der Lebensmittelpunkt werden. – Aber, das ist auch besser so, das Leben auf See wurde immer härter, die jungen Leute anspruchsvoller. Sie trennten sich von ihren Familien. Die größte Veränderung brachten Motorboote, die unsere Ruder- und Segelschiffe ersetzten. Um zu überleben, mussten wir uns an Geld gewöhnen und mit den Fremden Handel treiben. Das geht nur von festen Standorten aus.“

Der Fischer lächelte bitter. „Die, die einst in die Boote sprangen, um auf dem Meer Gewitter und Unwetter abzuwarten, weil sie es an Land mit der Angst zu tun bekamen, wurden sesshaft. Pfahldörfer ihr fester Ankerplatz.“

„Und wie erklären sich die chao’le ihren Ursprung?“

Der Fischer schien etwas verlegen zu sein. Dachte er an die Prinzessin? „Unsere Ahnen kommen aus dem Süden, aus Johore.“

„Johore? Das ist doch Malaysia!“

„So ist es. Sie sind einst um die Südspitze Malaysias hier heraufgesegelt. In den weitverstreuten Küstendörfern haben wir Verwandte und Freunde, die wir oft besuchen.“

Demnach haben die Seenomaden tatsächlich ihren Ursprung an der Ostküste Malaysias. Von dort aus haben sie sich in die Archipele des Ostens begeben: große aquatische Weiten erschlossen. Eine weniger spektakuläre Expansion führte um die Halbinsel herum in den Golf von Siam und in die Andaman-See. Ein Volk, das die Meere befuhr ohne zu unterwerfen, ohne zu erobern! Menschen, die immer neue Lebensräume suchten, um darin friedlich – einfach ungestört zu sein. Keine Wikinger, eher Aborigines der See. Jetzt sind sie auf dem Weg zurück in die Sesshaftigkeit. Das gilt für die Menschen hier, wie für ihre Verwandten, die Badjao Laut an den fernen Küsten Indonesiens oder der Philippinen. Irgendwie hatte sich der Kreis geschlossen, an diesem Abend, in diesem Dorf...

Die Nacht umgab uns. Eine sternklare Nacht! Hier und da leuchteten Öllampen über Haustüren. Fledermäuse flatterten durch die Luft, betrunkenen Seevögeln gleich. Bleierne Müdigkeit lähmte das Dorf, als hätte die Tageshitze alle Kräfte verzehrt.

Muhammad wies mir einen Raum in einer Hütte zu, die durch ihre Schräglage im Wasser zu versinken drohte. Ich sah es als Privileg an, in einem solchen Pfahlbau unterschlüpfen zu dürfen. Er hielt mich für einigermaßen unerschrocken. Ich richtet mein Lager ein, ähnlich einer Schwalbe, die ihr Nest an eine Hauswand klebt. Vorsichtshalber band ich meine Luftmatratze an Bodenbrettern fest. Für den Fall, dass ich später unachtsam aufstand, schlang ich mir eine Fangleine um die Brust. Das Fußende des rutschbahnartigen Raumes war offen. Ein Fehltritt konnte bedeuten, dass ich im Wasser landete.

Nach all den Sicherheitsvorkehrungen lag ich da und starrte durch die Decke. Das Palmwedeldach hatte mehrere Löcher und fast hätte ich laut aufgelacht, als ich den Himmel sah in meinem Luxushotel, mit so unzählig vielen Sternen!

Als ich erwachte, umschmeichelte die Haut laue Morgenluft wie Seide. Die Hütte stand noch und ich hing im Seil, ähnlich einem abgestürzten Bergsteiger. In meinem Viel-Sterne-Resort hatte ich gerade noch von duftendem Kaffee mit Brötchen, Eiern und Konfitüre geträumt, da huschte Siba an die Tür und stellte ein Brett mit allerlei Köstlichkeiten ab, die sich schon durch ihren Geruch auszeichneten: Fisch der rohen und getrockneten Art, sonnengetrocknete Seegurken, würziger Tang, Tee und Reis. Den Anflug von Brechreiz bekämpfte ich mit Rousseaus Aufruf: Zurück zur Natur! Und Sushi ist doch auch bei uns en vogue.

Morgentoilette, einschließlich Zähneputzen, verrichtet der echte chao’le mit Salzwasser. Das führt alsbald zu einer besonderen Patina bei markantem Odeur.

Gedankenvertieft schritt Muhammad an meiner Hütte vorbei. Er kam vom Morgengebet. Über dem Arm trug er den kleinen Gebets- teppich, den er zuvor auf einem Plätzchen im östlichen Dorfbereich zur Andacht ausgebreitet hatte. Wie es der Koran vorschreibt, beten die Geschlechter getrennt und fünfmal täglich. Im Dorf verneigt man sich kollektiv gen Osten. Allein auf See, verlässt man sich auf seine innere Uhr. Die religiöse Inbrunst erstaunte mich, zumal der islamische Glaube der Seemenschen von animistischen Kulten durchsetzt ist. Wie ich bald erfahren sollte, lebt der chao’le in einem von Geistern und Dämonen durchdrungenen Bewusstsein.

Die Monsunzeit neigte sich dem Ende zu. Im Dorf beobachtete ich merkwürdige Aktivitäten: die Bearbeitung von Palmstämmen und Bambusholz. Es lag etwas in der Luft. Eine Zeremonie oder ein besonderes Fest? Ich war mir nicht sicher.

Unterdessen hatte sich Muhammad seinem Boot gewidmet. Er lud Drahtkörbe, Plastikschüsseln und Speere ein, warf ein Netz, wasserdichte Taschenlampen, ein paar Taucherbrillen und Flossen hinzu. Das sah nach ‚Fertigmachen zum Auslaufen’ aus. Interessante Utensilien, ob es sich um eine Fangfahrt handelte?

Unaufgefordert machte ich mich beim Klarieren der Taue nützlich. Sprang einfach mit ins Boot. Erleichtert registrierte ich, dass es keinen Protest gab. Bevor wir ablegten stieg noch ein jüngerer Fischer ins Heck. Pakt nannte sich der Mann. Er war der Sohn eines Freundes von Muhammad.

Wir lösten uns in nördlicher Richtung vom Pfahldorf. Die Fischer kauerten im Heck. Ich sorgte für etwas Balance im Steven. Die See war smaragdgrün. Sie wurde von einer leichten Brise gekräuselt. Die Inseln des Archipels schienen mit uns durch das Meer zu gleiten. Wohin? Ich wusste es nicht, ließ mich einfach vom Vorhaben der Fischer überraschen.

Zwei andere Langschwanzboote tauchten auf. Man hielt aufeinander zu, drosselte die Motoren und begann eine Plauderei von Boot zu Boot in der Sonne des frühen Vormittags.

Die meisten Bootsfahrer blieben unsichtbar. Sie lagen im Bauch ihrer Schiffe und ihre Stimmen klangen wie aus dem Dunkel des Meeresgrundes.

Es wurde nach dem Woher und Wohin gefragt. Man erkundigte sich nach dem Ergehen der Familien. Es fiel das Wort loy rüa. Danach wurde angeregt diskutiert. Und immer wieder vernahm ich den Ausdruck, der offensichtlich etwas Besonderes bedeutete.

Die Boote waren zu einem Paket aneinandergedriftet. Auf einmal lehnte sich einer der Fischer in unser Boot und zeigte Muhammad eine Hand voll weißer, kleiner Kugeln. Perlen?


 

Abtauchen und das Geheimnis einer Perle

 

 

Perlen! Tatsächlich, was der Fischer da gerade in seiner schwieligen Hand offenbarte, waren Perlen. Pakt griff eine heraus, drehte sie fachmännisch zwischen seinen Fingerkuppen und legte sie zurück. Es wurde wohl noch eine Weile gefachsimpelt, dabei äugte der Perlenfischer von Zeit zu Zeit skeptisch zu mir herüber. Meine Anwesenheit war ihm nicht geheuer.

Geraume Zeit später entflochten sich die hang yaos (Langschwanzboote), ein jedes strebte röhrend seinem Ziel zu. Vor einer Bucht, deren Felswände steil ins Meer stürzten, stellte Muhammad den Motor ab. Die Männer ergriffen die Paddel und führten das Boot in gleichmäßigen, kräftigen Stößen an die Felsen heran. Wir glitten über ein Korallengebirge, das sich dicht unter der glasklaren Oberfläche befand. Ich konnte die bizarre Riffarchitektur beobachten: Bauwerke winziger polypenartiger Lebewesen, die Kalk absondern. Das geschieht seit rund 100 Millionen Jahren, denn so alt sind die Riffnester Südostasiens. Ideale Wasserbedingungen, aus Temperatur, Strömung, Salzgehalt, Licht, Sauerstoff, gelösten Mineralien, haben diese natürlichen Kalkgebirge aus etwa 320 verschiedenen Korallen- arten wachsen lassen. Die Farbskala reichte von weiß über grün bis zur leuchtend roten Schmuckkoralle.

In und an den labyrinthartigen Kalkmassiven aus Gängen, Nischen, Grotten, Höhlen, Domen, Furchen, Schächten, Stollen tummelt sich die bunt schillernde Meeresflora und -fauna, deren faszinierendes Kaleidoskop dem Taucher den Atem verschlägt. Berauschend schön ist das Riff, aber für den arglosen Schnorcheler oder Taucher mit Vorsicht zu genießen! Denn es reizt alles zu befingern: unscheinbare Kugelfische, giftige Schnecken und Seeschlangen, ätzende Quallen, getarnt lauernde Rochen, bisweilen ziehen auch beutesuchende Haie an Riffflanken entlang.

Die großen grauen Flächen an den Korallenbänken machen aber auch deutlich, dass der Tod grassiert. Hier, wie fast überall in den Ozeanen, sterben die Architekten der unterseeischen Kalkgebäude. Zurück bleibt der graue Tod als leblose Ruine. Daran sind, neben anderen negativen Einflüssen: die Verunreinigung der Meere, wärmeres Wasser, äußere, mechanische Beschädigungen Schuld. Seenomaden, mit ihren ursprünglichen Fang- und Jagdmethoden haben der Wasserwelt nie geschadet. Das Gleichgewicht ist erst durch Fangflotten, Dynamitfischen, Tauch- und Massentourismus gestört worden.

Die Männer schauten sich an und nickten übereinstimmend. Pakt warf den Steinanker über Bord. So dümpelten wir unweit von Felswänden, über einer ausladenden Korallenbank - einem augenscheinlich guten Fischgrund. Pakt sprang mit einem Fischspeer bewaffnet aus dem Boot... und tauchte überhaupt nicht wieder auf!

Seenomaden schöpfen ihr Leben aus der Kraft des Meeres. Ihre Kinder wachsen nicht am - oder über dem - , sondern im Wasser auf. Nach ihrem ersten Atemzug folgt das Tauchen im Salzwasser, um ihre Lungen zu kräftigen. Süßwasser ist schwaches, salziges ist starkes Wasser! Schwimm- und Tauchkünste waren Anlass für wilde Spekulationen: Sie haben Kiemen, tauchen wie Fische, zwischen ihren Fingern wachsen Schwimmhäute, berichteten europäische Chroniken im 19. Jahrhundert.

Nach drei Minuten schaute ich doch etwas beunruhigt zu Muhammad hinüber. Doch der sortierte teilnahmslos sein Treibnetz.

Plötzlich stieß ein Fisch durch die Wasseroberfläche, ein aufgespießter. Es folgte ein Speer und schließlich Pakt, der mit seiner unförmigen Brille an eine Kaulquappe erinnerte. Wasser rann ihm aus dem Mund und vom Körper. Lachend warf er den Snapper in eine Plastikschüssel und gab mir zu verstehen, doch auch ins Wasser zu kommen. Also zwängte ich meine Füße in spröde, alte Gummiflossen, zog eine zerkratzte Brille über die Stirn und ließ mich rückwärts ins Wasser plumpsen. Herrlich warm und klar war es! Pakt tauchte rechts vor mir. Durch das Lichtgrün des Wassers wirkte er wie ein Zombi. Seine Rechte hielt die lange Harpune, mit den Füßen und der linken Hand paddelte er wie ein Hund, aber so schnell, dass ich ihm trotz meiner Flossen nicht folgen konnte. Sah nur, dass aus Mund und Nase glänzende Luftblasen perlten, die er als aufgereihte Girlande hinter sich her zog.

Pakt hatte jetzt einen großen Fisch entdeckt, glitt steil hinab in eine Korallenspalte und entschwand. Ich war allein. Allein mit den Fischen, Korallen, Seegurken und allerlei anderem Getier in einer Tiefe von vielleicht vier Metern. Ein Riesenschwarm vagabundierender Füsilierfische hatte mich umringt. So dicht, dass sie mich berührten und ich sie greifen konnte.

Ich war mittendrin in einer Orgie von Farben, Formen und Leben. Umgeben von Seeanemonen, wallenden Federsternen, bizarren Seesternen... Der Schwarm entschwand hakenschlagend. Ein grimmig anmutender Fisch mit Stachelflossen, etwa einen Meter lang, zog von weither, aus milchigen Tiefen herauf. Und einem fliegenden Teppich gleich, schwebte ein Rochen unter mir dahin. So hatte ich mir das Unterwasserparadies vorgestellt! Überall lagerten Seegurken. Als ich eine berührte, schossen aus dem lederigen Hinterteil gelbe Tentakel, die sich wie Klebgummi um meine Hand legten.

Als ich mich einmal umdrehte, fuhr mir der Schreck in die Glieder: Eine Dreiecksflosse verfolgte mich. Doch es war nur ein neugieriger Katzenhai. Haie wecken die schlimmsten Assoziationen und lassen beim Tauchgang den Puls hämmern. Der Körper verbraucht ungleich mehr Sauerstoff als üblich.

Seit dem Devon, also seit 330 Millionen Jahren, gibt es Haie und nichts hat sich an der Aura dieser Tiere geändert. Der Rachen des Weißen Hais gehört zu den furchtbarsten Waffen des Faunareichs. In mehreren Reihen säumen rasiermesserscharfe, dreieckige Zähne das Maul. Während die vorderen verschleißen, rücken die nächsten nach. Im Abstand weniger Monate wächst ihm ein neues Gebiss nach. Manche Haiarten verschleißen in ihrem Leben 35 000 Zähne! Der Katzenhai ist eine Miniausgabe des Weißen mit verträglichem Gemüt. Ich schwamm mit ihm jetzt auf gleicher Höhe. Da kam mir der Haiexperte John McCosker aus den USA in den Sinn, der viele Attacken beobachtet hat: „Ein Menschenhai, der angreifen will, ist gewöhnlich durch nichts aufzuhalten. Während er auf seine Beute zuschießt, öffnet er seinen Rachen und dreht die Augen nach hinten, so dass er im Moment des Zupackens buchstäblich blind ist.“ Kein Wunder, dass bei derart blindwütigen Angriffen in den Mägen der Raubfische neben Konservendosen, Autoschildern auch kleine Schiffsschrauben und Reste von Surfbrettern zu finden sind.

Ich musste auftauchen. Schnappte nach Luft – glitt wieder hinab, einem Korallenkessel zu, in dessen Sohle sich ein Sandbett gebildet hatte. Und genau dort hatte sich eine mächtige Muschel angesiedelt. Auf Beute lauernd, waren ihre Hälften weit aufgeklappt. Ich ließ mich hinab, um mir die Muschel näher zu betrachten... da berührte mich etwas an der Schulter. Ich weiß nicht ob ich einen Schrei abließ. Auf jeden Fall schluckte ich Wasser. Ein schwarzes Monster hing hinter mir. Es war Pakt. Der hatte mich angestoßen. Mit seiner Harpune berührte er nun die Muschel. Die schweren Kalkhälften klappten augenblicklich zu, wie eine Bärenfalle. Allmählich begriff ich, dass er mich warnen wollte. Was in diese Muschel geriet, wurde nie mehr freigelassen. Sie wog mit Sicherheit zwei Zentner.

Schwer atmend hing ich jetzt an der Bordwand. Muhammad zerrte mich ins Boot zurück. Pakt blieb noch gut eine Stunde im Meer. Seine harpunierten Fische füllten die Eimer. Unerbittlich stach die Sonne. Hitze und gleißendes Licht machten apathisch. Durst dörrten Mund und Kehle. Muhammad und Pakt kauten rohen Fisch. Gegen Mittag warfen wir das Netz aus und versetzten in östliche Richtung. Pakt begab sich erneut in die Fluten und ich hatte den Eindruck, er wollte Fischschwärme dem Netz zutreiben.

Nach einer langen Zeit des Schweigens meinte Muhammad: „Früher war das Fischen einfacher.“

„Weil der Bestand größer war?“

„Nein, nein, da war dieses Gebiet noch kein Nationalpark. Wir sammelten die Fische wie Beeren.“

„Dann habt ihr mit Dynamit gefischt!“

Muhammad grinste verschmitzt: „Wir bauten kleine Bomben, die explodierten im Wasser. Die toten und betäubten Fische füllten unsere Netze und Mägen.“

„Fangt ihr noch Seeschildkröten?“, erkundigte ich mich.

„Die haben früher viel Geld gebracht. Heute will sie kein Weißer essen. Man hat sie mit einem Tabu belegt.“

„Und die Zierfische, für die Aquarien der reichen Leute?“

„Die kauft uns auch keiner ab!“

Mit dem Fang von Doktor-, Zebra- und anderen prächtigen Fischexoten verdiente sich manche Familie ihren Lebensunterhalt. Ebenso im harten, ungesunden Job als Perlentaucher. Die Jagd nach den kostbaren Calciumcarbonat-Kügelchen hatte so manchen zum Frühinvaliden gemacht. Seit es auf Ko Nakha Noi oder auf Pearl Island berühmte Perlenfarmen gibt, ist das berufsmäßige Ertauchen von Naturperlen unattraktiv geworden.

Die Züchtung von Perlen ist übrigens seit Jahrtausenden in China üblich gewesen. Doch erst 1914 kommerzialisierte der Japaner Mikimoto das Geschäft mit Zuchtperlen in geheimer Mission und machte ein Vermögen damit. Die Voraussetzung einer Perlenzucht sind Muscheln der Gattung Pinctada maxima. In die Haut der sorgfältig ausgewählten Auster wird ein Fremdkörper, als winziges Steinkörnchen, eingebracht. Dies Implantat versucht die Auster abzusondern und produziert dafür ein Sekret, die Perlsubstanz. Um eine gleichmäßig runde Form zu garantieren, muss die Muschel während des Wachsens des Kleinods wieder und wieder gewendet werden. Die Perlaustern hängen an floßähnlichen Drahtkörben im Meer. Und in 18 Monaten wachsen da, in ein Meter Wassertiefe, die Millionen heran. Mit einem Spezialmesser wird die Muschel geöffnet und die Zuchtperle entnommen, alsdann gereinigt, nach Beschaffenheit, Gewicht und Größe sortiert.

Das Perlenzuchtunternehmen von Nakha Noi, östlich von Bang Pae (Phuket), ist neben einem in Japan das einzige, das von Touristen besichtigt werden darf. Echte Perlen üben seit frühster Menschheitsgeschichte eine Faszination aus, die sonst nur Gold, Rubine oder Diamanten eigen ist.

Im Mittelalter galt die Perle als Sinnbild der Liebe Gottes und war der Zierrat an kostbaren Kruzifixen und Reliquien.

Plinius, Schriftsteller der Antike, beschrieb die Gefahren, die auf Perlentaucher lauerten:

„...der Fischer achte auf seine Hände, denn die Perlmutter in der Tiefe wisse sehr wohl, was tastende Finger suchten! Auch fänden sich die Schalentiere zwischen rauen Felsen, wo der grimmige Seehund lauere... Und doch kann all das den Menschen nicht abhalten, nach ihnen zu suchen und warum? Weil unsere Weiber und Edelfrauen ihre Ohren mit Perlen schmücken müssen!“

Natürliche Perlen, pirula, was „kleine Birne“ heißt, sind die kostbarsten. Unter diesen ist die schwarze Perle die begehrteste, weil so selten. Die Natürlichen werden von den Perltauchern, die sich mit Messer und Korb ausrüsten, in etwa 20 Meter Tiefe geborgen. In 80 bis 100 Sekunden müssen die Muscheln von den Felsen gebrochen werden. Ohne Atemgerät, ohne sonstige Hilfsmittel, den ganzen Tag, über Jahre hindurch ausgeübt – eine mörderische Arbeit!

Zucht- oder Kulturperlen sind von Naturperlen nicht zu unterscheiden. Doch Achtung: Fliegende Händler oder unseriöse Geschäfte bieten „echte“ Perlen zu günstigen Preisen in allen Farben, Größen und Formen an.

Wer darauf hereinfällt, hat Plastikkugeln oder Fischgräten erworben. Für den Test beiße man auf die Perle. „Erscheint“ sie glatt und ebenmäßig, so ist sie unecht. Echte Perlen dagegen „fühlen“ sich rau und uneben an. Wer nicht gerade Experte auf diesem Gebiet ist, der möge sich nicht beschwatzen lassen oder als Tester versuchen, sondern eher auf die von TAT (Tourist Authority of Thailand) empfohlenen Perlengeschäfte verlassen.

Merkwürdig, all das über Perlen ging mir durch den Kopf, als ich, in der Mittagshitze dösend, den unentwegten Tauchgängen Pakts nachsann ... Und wieder einmal tauchte er auf. Diesmal hatte er keinen Fisch an der Harpune, sondern am Arm einen Korb, in dem sich Muscheln befanden, die eigentlich wie Austern aussahen.

Ob sich unter uns Perlmuschelbänke befanden? Wenn ja, so war es sicher verboten hier danach zu tauchen. Oder besaßen die chao’le, als Eingeborene, eine Lizenz danach zu suchen? Die unansehnlichen Kalkschalen wurden in den Bootsrumpf gekippt und ich muss gestehen, dass ich plötzlich von Neugierde gepackt wurde. Trotz Hitze, Durst und Schläfrigkeit übten die grau-schrundigen Gebilde eine ungeahnte Magie aus. Lagen da nun echte Perlaustern herum? Was mochten sie an geheimen Werten bergen? Oder waren es einfach nur taube „Nüsse“?

Pakt hievte sich über die Bordwand. In der rechten Faust befand sich noch das Muschelmesser. Die Männer tuschelten miteinander. Konspirativ? Muhammad warf eine Plane über die Beute. Nur die Sonne war Zeuge!

Auf einen Wink des alten Fischers wurde das Netz eingezogen. Sechs Hände griffen in die Maschen und zerrten Arm über Arm.

Der Fang war mäßig: Makrelen, Snapper, allerlei bunte Fische der Tropen. In der Plicht zappelten sie noch eine Weile bis sie stumm verschieden. Muhammad stand nun aufrecht im Heck, einen nackten Fuß an die Bordwand gestemmt. Der Steinanker lag vor ihm. Eine Hand umfasste den Gasgriff und schon schossen wir in eine andere Bucht der Insel. Warum nicht zum Dorf? Die Sonne stach unerträglich. Ich war ihrer unheimlich weißen Scheibe ausgeliefert. Der Fahrtwind brachte kaum Linderung. Und die Zunge klebte am Gaumen, wie ein Lederlappen.

„Wann geht’s zurück, Pakt?“, meine Frage klang wie ein Flehen.

„In der Nacht, farang. Irgendwann, wenn der Mond nicht mehr scheint.“

Ich stöhnte leise vor mich hin. Mit einem Boot auf dem Meer bist du den Fischern ausgeliefert, wie einer Karawane in der Wüste. Du musst dich in Duldsamkeit üben oder du wirst ein Opfer der Sonne. Vor den Felsen der anderen Bucht treibend, kam die Zeit des Wartens. Während ich mein Hemd mit Salzwasser tränkte und es über Kopf und Schultern legte, rückten die Fischer zusammen und begannen die Perlaustern mit ihren Muschelmessern zu öffnen. Eine Arbeit für harte, schwielige Fischerhände.

Schale um Schale wurde geöffnet. Ein Blick genügte um festzustellen, ob sie taub oder durch eine Perle geadelt worden war. Interessiert rutschte ich heran. Ein um das andere offene Gehäuse flog über Bord. Die gesamte Ernte schien unbrauchbar zu sein. Noch lagen drei Gehäuse im Boot.

Ich wollte wenigstens eine Muschel öffnen. Doch die Fischer erlaubten es nicht. Pakt brach gerade die vorletzte Muschel. Er blickte hinein, bog die Hälften weiter auseinander und zeigte mir das Innere.

Mein Gott – nicht möglich! In den Weichteilen eingebettet, lag eine Perle. Eine schwarze! Sie war rund, ebenmäßig und etwas größer als eine Erbse. Im Sonnenlicht leuchtete sie trotz ihrer Schwärze wie Perlmutt. Ein fantastisches Exemplar! Muhammad schaute auf und ich glaubte, ein zufriedenes Strahlen in seinen Augen zu lesen.

Die letzte Muschel war wieder leer und flog im hohen Bogen zu den Fischen. Vorsichtig löste Pakt das Kleinod aus dem Fleisch, legte es in seine braune, hornige Handfläche und zeigte es mir herausfordernd, als wollte er sagen: „Schau her, was ich zu bieten habe!“ Für Schmuck habe ich kein besonderes Interesse und ein Experte bin ich schon gar nicht. Doch ich musste gestehen, die schwarze, glänzende Kugel übte eine ungemein starke Faszination aus.

Ich durfte sie anfassen, etwas drehen, gegen die Sonne halten. Dabei strömte Kraft aus, als hielt ich ein Energiezentrum zwischen den Fingern. Ein Schwarzes Loch! Ich war von dieser Perle besessen, ohne es mir anmerken zu lassen.

„Schwarze Perle – echt!“, sagte Pakt und wiederholte es gleich zweimal. Muhammad nickte beipflichtend.

Ich saß in dem alten Boot auf rauem Plankenholz, eingerahmt von einfachen Fischern, Nachfahren legendärer Seezigeuner. Und wir hatten eine schwarze Perle geborgen. Aus einer Muschel, die sich tief unten an einer Felswand des Ozeans verkrallt hatte. Ja, ich war dabei gewesen, zumindest hatte ich mit dem Fischer getaucht. Was wird mit der Perle geschehen? Die Männer werden sie einem obskuren Händler verkaufen. Einem Geschäftemacher, der Perlen wie eine x-beliebige Sache kauft und teuer weiterverkauft, anonym, leidenschaftslos, als wäre diese, unsere herrliche Perle, eine unter Abertausenden Thailands.

Diese war exklusiv! Und der Gedanke, ja die Möglichkeit vielleicht eine schwarze Naturperle besitzen zu können, war einfach sensationell, einmalig! Als das gemeinsame Staunen ein Ende hatte, murmelte Pakt aufs neue: „Perle – echt!“

Es lag nun auf der Zunge und musste heraus: „Verkaufst du sie mir?“

„Perle – echt!“

„Klar, was willst du dafür haben?“

Es war, als schien er darauf gewartet zu haben. Wie plötzlich wachgerüttelt, rückte Muhammad heran, um der Verhandlung zu folgen.

„5000 Baht!“, sagte Pakt bestimmt. Ich überschlug die Summe: keine 150 Euro. Für das Exemplar glatt geschenkt! Doch in Thailand muss man handeln, sonst machen Geschäfte keinen Spaß. Ich bot 3000 Baht für eine echte, makellose, schwarze Naturperle und hatte ein schlechtes Gewissen meine Gastgeber auszubeuten, falls sie auf den Preis eingingen.

Prompt verzogen die Männer ihr Gesicht, als hätten sie in eine Zitrone gebissen. Aber sie gingen auf meinen Preis ein, ziemlich schnell sogar. Der Besitzerwunsch war so mächtig, dass es mir nicht auffiel. Pakt bekam 3000 Baht. Ich wickelte den Schatz sorgfältig in mein Taschentuch und kam mir vor wie Baron von Rothschild bei seinem besten Deal.

Während ich an diesem Buch arbeite, liegt die schwarze Perle auf meinem Schreibtisch, immer noch ungefasst, in jungfräulichem Zustand. Sie war, neben etwas Seide, mein einziges Geschenk gewesen nach einer langen, ja fast zu langen Reise kreuz und quer durchs Land des Lächelns. Und diese herrliche Perle löste bei meiner Frau einen Tobsuchts-, dann einen Weinkrampf aus.

„Mehr bin ich dir nicht wert? Du Schuft!“ Dabei schleuderte sie mir die schwarze, makellose Naturperle entgegen.

„Erlaube mal!“, rief ich konsterniert und böse zurück. Erst Tage später, als sich die Wogen allmählich geglättet hatten, erfuhr ich, dass Christa beim Juwelier gewesen war, und dort erfahren hatte, dass der ihr „Prachtstück“ nicht fassen wollte, es sei eine Plastikkugel!

Für mich ist das schwarze Kügelchen noch voller Magie und Zauber! Nachdenklich nehme ich es zur Hand und denke an die Fischer vom Golf, einst einfache Seenomaden, die einen farang reingelegt hatten. Ich stelle mir ihr diebisches Grinsen vor.

Böse bin ich ihnen nicht. Sie waren eben cleverer. So clever, dass ich bis heute nicht weiß, wie sie den Trick mit der Perle bewerkstelligten.

Also wird ihre Geschicklichkeit noch manchen Besucher in Erstaunen versetzen.

Wenn ich die „Perle“ betrachte, denke ich auch an ihre große Gastfreundschaft und zurück an jenen Tag auf dem Meer im gigantischen Labyrinth bizarrer Felswände aus Kalk, in Mitten des türkisblauen Meeres, in dem die Sonne alles Leben zu verdampfen trachtete. Noch stand sie am Himmel wie ein Kandelaber und ich war glücklich mit meiner schwarzen Perle.

Und ich harrte, gemeinsam mit den Fischern, bis die Sonne unterging, der Mond sich aus seinem ozeanischen Bett erhob. Denn Muhammad und Pakt hatten in dieser Nacht noch etwas besonderes vor!
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